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1Mitesser
Die Pariser Restaurants Chez René’s und

Salons du thé verlagern Tische und Stühle
nach draußen. Menschen sitzen Schenkel
an Schenkel, Schweißtropfen perlen aufs
Entrecôte Roquefort und in die Crème brû-
lée, beim Gestikulieren versetzen sie sich
Rippenstöße – und fühlen sich toll dabei.
AlsZugabe inhalieren sieAbgasevonvorbei-

fahrenden Autos und Rollern. Und wehren
sichverzweifeltwie ergebnislos gegenunge-
beteneMitesser wieWespen und Fliegen.

2Abfallberge
Sommernacht für Sommernacht rund

umdie SpanischeTreppe inRom:Tausende
essen, trinken, feiern und – zwangsläufig –
entleeren sich. Bis zum Morgengrauen.
Gegen 6 Uhr sind dann die heimlichen Hel-
den gefragt, die Müllmänner. Nachahmer
dieser römischen Freiluftauswüchse gibt es
auch in immer mehr deutschen Städten.

3Freikörperkultur
Kaum kommt in München die Sonne

raus, übernehmen imEnglischenGarten die
Naturburschen und -mädchen das Zepter.
Mindestens jeder Dritte zeigt sich im
Adam-und-Eva-Kostüm. Da halten wir es
mit Nora Tschirner im Film „Zweiohrkü-
ken“: „Bringen Sie meinem Freund doch
eine kleine Portion Intimsphäre.“

4Exhibitionismus
Apropos Intimsphäre: Die Menschen

aus den Reality-Dokus und Castingshows,
die ihr Privatleben im TV preisgeben, sind
doof? Der Rest ist doch auch nicht besser –
liest, isst, plaudert, streitet, telefoniert, liebt
im Freien. Und alle können dabei
zuschauen und zuhören.

5Gedränge
Ob Rock am Ring oder Oper auf dem

See – nichts geht ohne Open-Air-Musik-
oder -Theatererlebnis. Und das heißt: Steh-
plätze, Plastikstühle, schlechte Akustik, Ge-
dränge. Die Alternativen sind bequemes

Mobiliar, guter Ton und angemessener Bei-
fall im Konzertsaal. Teurer sind die Karten
auchnicht, und derWitterungsschutz ist im
Preis inbegriffen.

6Lärm
Wer hofft, mit Ohrstöpseln gegen den

Lärm im Freien anzukommen, der irrt. Die
absolute Stille findet man sommers nur
noch in den eigenen vierWänden.

7Klohäuschen
Früher oder später muss jeder mal. Die

Draußenlösung ist blau und aus Plastik.
Richtig, die Rede ist vom Dixi-Klo. Doch
wenn einem der Gestank von Gülle in die
Nase steigt, der Griff nach dem Toiletten-
papier ins Leere geht und man dazu noch
unter Zeitdruck steht, weil eine Menschen-
schlange draußenwartet – vermisst man da
nicht das stille Örtchen?

8Wetterfixierung
Bei Sonne ist ja alles gut. Gegen einen

kurzen, leichten Regenschauer hält der
große Sonnenschirm gerade noch dicht.

Aber Gewitter ist der Todfeind eines jeden
Outdoor-Fans. Deshalb konsultiert er min-
destens einmal pro Stunde die Wettervor-
hersage. Die Prognose teilt er allen mit, die
eswissenwollen. Und den anderen ebenso.

9Flächenfraß
Wochenend’ und Sonnenschein sind

wie gemacht für einenTag in der unberühr-
ten Natur. Ähem, welche unberührte Natur
denn? Das Draußenleben, wie man es hier-
zulande versteht, bedarf einer Infrastruktur
mit vielen Grillplätzen, Kiosken und gebän-
digten Grünanlagen.

10Reizüberflutung
Was auch immer man im Freien

macht–dieAblenkung ist konstanterBeglei-
ter: Sei es der sexy Jogger, demman hinter-
herguckt, die Gespräche am Nachbartisch,
denenman lauscht, oder das Geschrei eines
Quälgeistes, das einen aus den Gedanken
reißt. Wer Ruhe beim Lesen oder Genuss
beim Essen sucht, dem empfiehlt sich das
eigene Zuhause. Tür zu – und Ruh’.
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Dass der Berliner Architekt Le Van Bo im
kommenden Jahr heiraten will, ist nicht

nur sein privates Glück. Das
Vorhaben hat ein Projekt ge-
boren, dass andere ebenfalls
frohmacht: den sogenannten
Hartz-IV-Sessel. Ursprüng-
lich nämlich wollte der
33-jährigeLedenTischler-
kurs an der Volkshoch-
schule Berlin-Charlotten-
burg absolvieren, um seiner
Verlobtenmithandwerkli-
chen Fähigkeiten zu im-
ponieren.Weil er ein Fai-
ble für Stühle und Bau-
hausdesign hat, entwarf
er im Kurs den Plan ei-
nes einfachen Sessels,
der an den legendären
Stahlrohrsessel vonMarcel

Breuer aus den späten 20er
Jahren erinnert.
Mit dem Werden des Ses-

sels wuchs allerdings die Idee,
den Bauplan nicht einfach in
die Schublade zu legen, son-
dern ihn weiterzugeben an
Menschen, die sich für dasMo-
dell ebenfalls begeistern kön-
nen – und das kostenlos. Im
März dieses Jahres setzte er
sein Projekt im Internet um.
„Konstruieren statt Konsumie-
ren“ hat Le den Blog und die
Facebook-Fanseite genannt,
dieHomepageheißtwww.hart-
zivmoebel.de.

Das Entscheidende ist:Man
bekommt den Sessel nur, wenn
manihn sichselbst baut.Lever-
dient mit seiner Idee keinen
Cent. Jeder darf den Sessel
nachbauen, ihnabernichtkom-
merziell verwerten. Der Desig-
ner möchte lediglich ein Foto
des fertigen Stücks für seine
Homepage.

Mehr als 400 Interessen-
ten weltweit haben mittler-
weile den Plan des Hartz-IV-
Sessels angefordert. Wer sich
die zahlreichen Fotos von den
selbst getischlertenMöbeln im
Internet anschaut, muss sich
von einem Vorurteil verab-
schieden.LesSessel ist keinbil-
liges Sitzmöbel, das vom Sozi-
alamt finanziert wird. Er ist
eine preiswerte Möglichkeit,
inWohnungen vonMenschen
mit wenig Geld ein wenig De-
signglanz zu verbreiten. Denn
für den Bau des Sessels benö-
tigt man etwa 24 Euro anMa-
terialkosten und 24 Stunden
an Arbeitszeit. Auch hand-
werkliche Laien können ihn
mit Hilfe von Säge, Hobel,
Leim und Schraubzwinge ein-
fach nachbauen – im Zweifel

während des Tischlerkurses an der Berliner
VHS, die das Programm nun um den Sessel-
bau erweitert hat.

Ganz neu ist Les Sesselprojekt nicht.
Schon der Bauhaus-Tischler Erich Dieck-
mann entwarf einen sogenannten Erwerbslo-
sen-Armlehnstuhl ähnlichen Aussehens. Das
Bauhauswar eine 1919 gegründete Schule für
Architekten, Künstler und Designer, deren
Ziel es unter anderemwar, gutes Gebrauchs-
design für die Masse zu entwerfen. Dieck-
manns Entwurf war allerdings weniger für
armeMenschenals Sitzmöbel gedacht alsviel-
mehr eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme
fürFrankfurterArbeitslose. ImdigitalenZeit-
alter nutzen insbesondere jungeDesigner das
Internet, umKonstruktionspläne undMonta-
getipps für Möbel kostenlos via Internet zu
veröffentlichen. Als die Stiftung Bauhaus vor
zwei Jahren einen Wettbewerb zum Thema
„Wohnungsnöte“ ausschrieb, war die Reso-
nanz überwältigend. Viele der Kreativen
treibtdabei ein edlesMotiv an: sozialesMitge-
fühl. Auch Le Van Bo will Deutschland, das
ihn als Flüchtlingskind aufnahm, etwas
zurückgeben.

So ist der Hartz-IV-Sessel Ausdruck von
Les Haltung zum Leben, kein elitäres Möbel,
sondern ein zeitlos schönes, schlichtes Stück.
Man könnte den jungen Architekten auch so
beschreiben: Grundhaltung optimistisch bis
fröhlich, freundlich gegenüber seinen Mit-
menschen, erfolgsorientiert, doch keines-
wegs kühl berechnend.

PrimeLe,wie sein eingetragenerKünstler-
name lautet, ist im Berliner Arbeiterbezirk
Wedding aufgewachsen. Die Eltern, eine
Schneiderin und ein Elektroinstallateur, wa-
ren aus Laos geflohen, als Van Bo zwei Jahre
altwar. Sie schicktendenJungenauf einemu-
sikbetonte Grundschule. Dort bekam er über
denSchlagzeugunterricht den erstenKontakt
zuRhythmus. „Ichwar gut in der Schule,weil
mangut inderSchule sein sollte“, sagt er.Des-
halbhabeer auchAbitur gemachtund irgend-

wann ein Studium begonnen. „Für meine El-
tern war wichtig, dass ich etwas werde, was
gesellschaftlich anerkannt ist“, erzählt Le.
Arzt, Anwalt oder Architekt. Weil der Junge
gut zeichnen konnte, wurde es Architektur.

Doch so geradlinig, wie das klingt, verlief
sein Lebensweg nie. Er war lange auf der Su-
che nach Identität. Er hat viele Fragen an das
Leben gestellt und sich Werkzeuge gesucht,
mit derenHilfe er versuchte, sie zubeantwor-
ten. In der Kindheit half ihm „Optimus
Prime“ dabei, der Anführer der Spielzeug-

roboter Transformers. In Pubertät und jun-
gem Erwachsenenalter waren es Spraydosen
und Hip-Hop. Da nannten ihn seine Kumpel
schon Prime. Den Schriftzug hinterließ er
überall in Berlin. Prime der Erste. Bekannt
wollte er immer werden. Aber unbedingt als
einer von den Guten. Er hat als Kellner gear-
beitet und als Betreuer auf Jugendreisen, hat
sich als Rapper versucht und war eine Zeit
lang Schauspieler im Vorabendprogramm
von Privatsendern. Er hat gemeinsam mit
einem Freund eine Internetfirma gegründet,
bevor er dann doch als Architekt anfing.

Le Van Bo entwirft heute
keineHäuseroderEinrich-
tungsgegenstände, son-
dern den internationalen
Auftritt vonMarkenarti-
kel-Herstellern, neu-

deutsch Brandarchitecture genannt. Mit
30 erst hat erDeutschland richtig für sichent-
deckt. „Die Luft hier ist geschwängert von
Wissen, und so vieles davon steht kostenlos
zur Verfügung“, sagt Le, der dieses „kollek-
tive Wissen“ aufsaugt wie ein Schwamm. Er
hat das vielfach ausgezeichnete Berliner Pro-
jektKiez-Tank-Stelle initiiert, das unter ande-
remBerufsfindungsgespräche für Schüler or-
ganisiert. Le wollte immer berühmt sein, nun
stellt sich der Ruhm mit Hilfe eines Sessels
und auf eine ganz uneigennützige Art ein.
„Den Erfolg teile ich mit vielen anderen. Das
ist viel besser als der einsame Ruhm, den
etwa der Erfolg in der Musikszene nach sich
zieht“, sagt er.

Le Van Bo lernt gerade, dass Handwerk
alsGegenstückzurWeltderBitsundBytes an-
gesagt ist und die soziale Kälte das Land viel-
leicht doch nicht so tief durchdrungen hat,
wie viele es glauben. „DerTischlerkurs an der
VHS zum Beispiel kostet rund 50 Euro. Zu-
viel für einen Hartz-IV-Empfänger. Aber es
gibt Menschen, die spenden das Geld. Ein-
fach so, für Fremde.“ Das motiviert ihn. Er
will weitere kostenloseMöbel entwerfen, ein
Single-Sofa und einen dreibeinigen Tisch
etwa. Ganz nebenbei erhält er auch so etwas
wie den Ritterschlag als Stuhldesigner: Für
das Berliner Theater „Hebbel am Ufer“ ent-
wirft er gerade einen Küchenstuhl, der in ei-
nem Stück eine tragende Rolle spielen soll.
Undvielleicht ist seinSessel schonbaldExpo-
nat für das Jahr 2010 in einer Ausstellung des
Hamburger Museums für Kunst und Ge-
werbe zu 50 Jahren Stuhldesign – knapp ein
halbes Jahr nach seiner Erfindung.

. . . den sommerlichenDrang
insFreie

Reinmit
euch!

WERBESLOGAN VON LE VAN BO
ARCHITEKT UNDMÖBELDESIGNER

DerBerlinerDesigner LeVan Bohat einenHartz-IV-Sessel entworfen. DenBauplan dafür stellt er kostenlos im Internet zur Verfügung.
Es ist auch dieGeschichte des Einwandererkindes LeVanBo aus Laos, das berühmtwerdenwollte.

Konstruieren

statt

Konsumieren.“

HartzerMöbel

Viel Material und Hand-
werkszeug ist nicht nötig,
um den Hartz-IV-Sessel
zusammenzubauen. Vor
allem braucht der Hobby-
schreiner ein großes
Brett, wie es Erfinder Le
Van Bo in denHänden
hält. FOTOS: CEM GUENES

Recyclingmöbel
Auch das ist eine Möglichkeit, billig an schöne Mö-
bel zu kommen: Sieben Millionen Tonnen Möbel
landen jedes Jahr auf deutschen Müllhalden, man-
che erhalten aber auch die Chance auf ein zweites
Leben. Möbeldesigner nehmen gebrauchte Mate-
rialien und kreieren daraus Recyclingmöbel, de-
nen ihr Vorleben häufig noch anzusehen ist. Fast
alle nutzen die sozialen Medien des Internets, um
ihre Produkte zu vermarkten.

Designer
Den Holländer Piet Hein Eek fasziniert der ästheti-
sche Aspekt von wettergegerbtem Holz, seine
Möbel werden in internationalen Designläden ver-
kauft: www.pietheineek.nl
Der deutsche Designer Oliver Schübbe ist mit sei-
nen Tischen, Stühlen und Regalen aus Altholz
gemeinsam mit der Herforder Recyclingbörse in
Serienproduktion gegangen und kann diese güns-
tig anbieten: www.ecomoebel.de
Der schubLaden aus Berlin und Entwurf-direkt in
Hamburg haben sich auf die Wiederverwendung
alter Schubfächer spezialisiert (www.schubla-
den.de; www.entwurf-direkt.de). Im Hamburger
Szene-Stadtteil St. Pauli hat sich die Design-Manu-

faktur Lockengelöt darauf spezialisiert, Ölfässer
zu Schränken, farbige Schallplatten zu Wandleuch-
ten und Bücher zu Garderoben umzufunktionieren
(www.lockengeloet.com).
Die renommierte Internationale Möbelmesse in
Köln spürt im Januar 2011 dem Trend Recycling-
möbel nach: www.imm-cologne.de

Geld sparenmit
Recyclingmöbeln
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